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Ums Ganzer
(Wirtschaftliche Wochenschau.)

Schwarze Ziffern — Neue Fehler — Das srtnL>rni>ste
Gebot — Pläne und Laten der Mrarpolitir - Ohne

fremde Hilfe.
(Nachdruck verboten !)

js. Es besteht kein Zweifel mehr : Jetzt geht es ums

Hatte schon Reichskanzler Dr . Brüning vor nicht langer
Heit die nahe Zukunft in schwarzen Farben ausgematl , so
übcrtraf ihn Dr . Heim noch bedeutend an Pessünismns.
Man macht sich auf einen Fehlbetrag von 5 Milliar¬
den  und mehr im nächsten Reichshaushalt gefaßt . Da heißt
es rücksichtslos sparen. Auf diesem Gebiet mutz man noch
vieles nachholen. Ein weiterer Krebsschaden ist in den über¬
mäßigen Zwischengewinnen zu erblicken, die der Handel ein¬
steckt, während der Bauer sich mit Hungertöhnen absinden
mich Er kann nicht Lurch Konzerne und Truste seine Preise
Hochhalten. Schließlich erwartet man in diesem Winter nicht
etwa7 Millionen Arbeitslose, sondern 9—10 Millionen,
wenn nicht sofort energisch eingegriffen wird. Das hieße,
daß fast ein Drittel von den 32 Millionen Arbeitern in
Deutschland feiern müßte.

Es ist unbegreiflich, wie in einem solchen Augenblicke der
Wersten Slot noch Fehler gegen das Gebot der Wirtschaft,
gegen die Sparsamkeit , begangen werden können. Ist es
denn nötig, daß gerade jetzt Millionen für die Verbesserung
von Rundfunksendern, wie z. B . in Frankfurt a. M . hinaus-
gcworfen werden? Will sich die Reichsbahn wirklich nicht
dazu bequemen, endlich die Tarife  herabzusetzen? Man soll
statt dessen in Berlin sogar mit dem Gedanken spielen, für
dm noch jungen Kraftwagcntransport ein Zwangskar¬
tell  zu schaffen und ihm Zwangstarife vorzuschreiben, da¬
mit er mit seinen augenblicklich niederen Tarifen nicht ferner¬
hin den Verkehr von der Reichsbahn ablenke und damit die
Reichsbahn nicht gezwungen wäre, von ihren für die Wirt¬
schaft so verhängnisvoll hohen Tarifen herunterzugehen . Zu
allem Ueberfluß spricht man angeblich sogar von einer wei¬
teren Tarifsteigerung  um rund 25 Prozent . In Rcichs-
bahnkreisen hofft man anscheinend, daß die Reichsregierung
durch eine Ifotverordnung ihrer unglaubltäwn Preispolitik
entgegenkomme. Solange einzelne Wirtschaftsgruppen , wie
hier die Reichsbahn, nicht im geringsten ein volkswirtschaft¬
liches Gemeinschaftsgefühl zeigen, ist ene Gesundung kaum
zu erwarten. Auch bei den Großbanken  vermißt man
sehr oft diesen wirtschaftlichen Gemeinschaftssinn. So konn¬
ten z. B. die Gehälter der Beamten nur deshalb nicht ganz
ausbezahlt werden, weil die Banken die von ihren Kunden
eingezahlten Stcuergeldee einfach zurückbehielten und nicht so-
wrr, wie es ihre volkswirtschaftliche Pflicht gewesen wäre,
dem Staate zur Verfügung stellten.

Die Reichsregierung hielt die Sicherung dcrHaus -
halte  von Reich, Ländern und Gemeinden für das drin¬
gendste Gebot des Augenblickes. In einer Notverordnung
ermächtigte sic die Gemeinden und Länderregierungen , alle
Einschränkungen vorzunehmcn, um ihren Haushalt ins Gleich¬
gewicht zu bringen . Es ist sehr interessant, daß der Deutsche
Stadt etag  in seinen jüngsten Sparvorschlägen u. n. auch
dafür eintrat , daß man die Arbeitslosenversiche¬
rung  nicht mehr aufgrund eures Rechtsanspruches, wie bis¬
her, sondern erst dann anszahle, wenn der Erwerbslose und
dessen Angehörige  wirklich mittellos geworden sind.
Damit würde man vorübergehend die Arbeitslosenversicherung
zu einer Arbeitslosenfürsorge abbiegen.

Trotz der Versicherung, die Steuern nicht mehr zu er¬
höhen, denkt man in Berlin doch daran , wieder einmal, wie
so oft, die Steuerschraube etwas fcüer anzuziehen. Eine E r -
Höhung der Bürgersteuer um 300 Prozent  und
eine Steigerung der 11 msatzfteuer,  was angeblich in Be¬
tracht käme, bedeuten aber für die Wirtschaft den Todesstoß.

Das Elend der Landwirtschaft  wurde durch den lan¬
gen Augustregen, in dem der noch nicht eingebrachte Teil der
Ernte verfaulte , verschlimmert. Immerhin Lars man und
einer guten Mittelernte rechnen. Die Regierung will nun
vor allem daran gehen, die Milchwirtschaft zu heben und
deswegen Zölle für Milch und Käse einzuführen . Auch sollen
für die gerste- und hafer-verarbeitende Industrie sobald als
möglich wieder Einfuhrscheinc wiederemgesührt werden.
Schließlich soll der Zwang , daß Brauereien nur mehr deut¬
schen Hopfen verwenden dürfen, den Hopfen-absatz sichern.
Durch den Augustregen erlitten die Hopsenbauern übrigens
einen Schaden von rund 100 000 Tonnen-

Die Börsen  treten nach ihrem kurzen Sommerschlaf am
3. September wieder in Tätigkeit . Man ist allgemein sehr
gespannt, zu welchen Kursen die deutschen Werte gehandelt
werden.

Die Nachricht, daß die Deckung unseres Geldes in Gold
und Devisen in der dritten Augustwoche aus über 41 Prozent
augestiegen ist, wurde allgemein mit großer Genugtuung aus¬
genommen. Nach dem Schweren, das Deutschland in den letzten
Monaten durchgemacht hat — wurden doch in diesem Jahre
fast 4 Milliarden R .M . von den Banken abgehoben — ist wohl
anznnehmen, Laß wir diesen Winter verhältnismäßig gut über¬
stehen. So äußerte sich Reichskanzler Brüning bei der jüng¬
sten Tagung des Zentrums in Stuttgart auffallend zuversicht¬
lich über die nächste Zukunft . Wir müssen uns mit eigener
Kraft  helfen und dürfen nicht ans fremde Hilfe vertrauen.

Pro Luktenmarkt.  Die Produktenbörsen waren in¬
folge erhöhter Forderungen für deutschen Weizen fester. Die
Preisrückgänge der letzten Woche kamen zum Stillstand . Das
Geschäft blieb aber im allgemeinen recht klein. Die Kaufnei¬
gung ist nach wie vor nicht groß. Der Mehlmarkt war matter.
An der Berliner Produktenbörse wurden notiert für Weizen
220 (4- 1), Roggen 169 (4- 4), für Futtergerste 150, Hafer
152 (4- 6) R .M. je pro Tonne und Weizenmehl höchster Preis
93>4 (— A) R .M . pro Dz. An der Stuttgarter Landesproduk¬
tenbörse kosteten Wiesenhen und Stroh je 3,5 R .M . pro Dz.

Warenmarkt.  Die Großhandelsindexziffer ist erneut
gestiegen und zwar von 110,5 um 0,3 Prozent aus 110,8. Dies
ist vor allem durch Preissteigerungen für landwirtschaftliche

'Erzeugnisse bedingt. An den Rohstoffmärkten ist die Baisse
teilweise zum Stillstand gekommen, jedoch ist eine merkliche
Preiserholung nur an wenigen Märkten sestzustellen- Der
Baumwollmarkt konnte sich von dem Preissturz der vorletzten
Woche noch nicht erholen. Starke Rückschläge erlitten die
Preise an den inländischen Häutemärkten . Trotz der durch die
Baseler Beschlüsse eingetretenen Entspannung ist noch nicht
mit einem Wirtschaftsausschwung zu rechnen.

Viehmarkt.  An den Schlachtviehmärkten war der Ge¬
schäftsgang für Großvieh ziemlich träge . Es gab zum Teil
kleinere Preisabschwächungen. Der Kälbermarkt hatte regeren
Umsatz bei unveränderten Preisen , dagegen kam- es am
Schweinemarkt zu mehr oder minder deutlichen Preisabichwä-
chungen.

Holzmarkt.  Am Holzmarkt herrscht immer noch voll¬
kommene Rühe. . Dem Waldbesitz ist es fast unmöglich, zu an¬
nehmbarem Preise ein Holz zu verkaufen. Auch am Schnitt-
holzmarkt war das Geschäft sehr klein.

Konkurse und Vergleichsverfahren. Neue Konkurse:
Emil Eberbach, Knopf,Warengeschäft in Stuttgart ; Fa. Heinle
u. Zeltler , Bffouteriewarenfavrik , Inh . Ad. Wahl in Gmünd;
Fa. Ernst Ehmann , Facondreherei und Schraubenfaürik in
Hall ; Karl Schulz, Wäschegeschäft in Heidenheim; Johann
Gerst, gern. Warengeschäft in Alpirsbach; E. Reichte, Lchuh-
fabrikant in Tuttlingen . — Vergleichsverfahren:
Paul Flcig, Baugeschäst in Schwenningen ; FabrikbesitzerKarl
Haegele, Werke für Äaubedarf in Geislingen a. St.

Kus WSkt un6 I-Sben
„Scheiden ist die neueste Berliner Mo0e. Der Berliner

Berichterstatter des „N. W. Journal " berichtet: Jetzt hat
wieder einmal ein Riesenehescheidungsrnmmel in der guten
Berliner Gesellschaft eingesetzt, eine Mokstströmung . . . cs ge¬
hört zum guten Ton , zumindest einmal geschieden zu sein.
Nicht aus gegenseitiger Abneigung, das wäre vulgär und
höchst einfach. Tie Scheidungen der letzten Wochen sind viel
koniplizicrter und origineller gewesen, so daß den Gerichten
oft sogar schwere Nüsse zum Knacken gegeben wurden.

Wieso. . . ? Nun ja, die Sache ist folgendermaßen: Ein
spekulativer Kops ist auf den Gedanken gekommen, diese Ma¬
rotte der Gesellschaft industriell ausznwerten . Eines Mor¬
gens erhielten die jünger Verheirateten des Grunewalds,
Weftends, Wannsees einen kurzen Brief mit einer Offerte:

Was brauchen Sie?
Wir liefern alles !!!

Eheschcidungsgründc, von den einfachsten bis
zu den kompliziertesten, mißglückte Versöhnungs-
Versuche, mißverstandene Annäherungen.

Wenn Sie sich scheiden lassen wollen, wenden
Sie sich an uns . Schnell, prompt , billig und zu¬
verlässig.

Zu jeder Auskunft und zu jedem Rat bereit.
Bund der freien Menschenfreunde.

Berlin XV.
Auch auf Teilzahlung!

Alan läßt sich also scheiden! Aus Ernst , weil mau 's satt
hat, Ehepartner zu spielen, oder nur , um einmal zu sehen,
wie es ist, wenn man geschieden ist. Um up to date zu sein.
Mit Hilfe des Bundes der freien Menschenfreunde. Prompt,
billig und schnell.

Was die Vermittlung des menschenfreundlichen Bundes
kostet, konnte ich leider nicht erfahren , so viel aber weiß ich:
Im Augenblick ist Hochbetrieb, und auf eine Anfrage , die ich
an das Bureau des Bundes richtete, kam die Antwort zu¬
rück, mit dem Bemerken, „daß im Moment leider an eine
schnelle Erledigung Ihrer geschätzten Anfrage nicht zu denken
ist, da unser Betrieb vis in den September hinein vollauf
beschäftigt ist."

Ter Gcbitzabdruck in der Stuhllehne. Ans Mainz wird
berichtet: Ein rätselhafter Kriminal -sall beschäftigt gegenwärtig
die Gonsenheimer Polizeibehörde und Gerichtssachverständige
in Gießen und Frankfurt . Es handelt sich um das Verschwin¬
den des 20sährigen AutoschlossersHeinrich Schön, der seit dem
Oktober 1928 verschollen ist. Vor einigen Monaten fanden
Kinder , die beim Spiel eine Höhle im Walde ausgruben , ein
menschliches Skelett. Ein Leil der Knochen war bereits nicht
mehr vorhanden , nur der Schädel und das ungewöhnlich starke
Gebiß waren intakt. Die Schädeldccke wies zwei Schußtöcher
aus. Lange Zeit wurde vergeblich nach der Identität des ^ oterr
geforscht, bis schließlich die Vermutung austauchte, daß er mit
dem verschwundenen Schön, von dem es hieß, daß er nach
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Der Weg der Brigitte Andreas.
Roman von  Otfridvon Honstein.

(lopvn'xchl 1927 by Karl KöhlerL Co., Berlin-Zehlendorf.
13> «Nachdruck verboten.)

Dann kamen sie in die große Halle, wo die Turbinen des
neuen Kraftwerkes zusammengestellt waren und zur Probe arbei¬
teten, und auf den Hof, in dem die gewaltigen Schleusentore auf-
Mjchtet waren, die nun wieder abmontiert und nach La Paz ver¬
laden werden sollten. Längst hatte sich Oberingenieur Zedewitz
Men angeschlossen und erklärte die einzelnen Dinge.

„Großartig, großartig. Ich bin, offen gestanden, zum ersten
^ale in solchem Werk. Und das alles haben Sie entworfen?"
fragte Don Mario den Ingenieur mehr höflich als selbstver¬
ständlich.

. Sie standen jetzt vor einem großen Modest, in dem Don Hi¬
lm,o das heimatliche Gebiet zwischen dem Titicacasee und La Pez
wieder erkannte; es stellte das vollendete Werk dar. Zedewitz
schüttelte lächelnd den Kopf.

„Die Pläne sind von Fräulein Andreas entworfen und be¬
rechnet und alles ist nach ihren Angaben und unter ihrer Oberlei¬
tung hergestellt."

Hilario sah Brigitte verständnislos an.
„Sie, gnädiges Fräulein?"
„Gewiß", antwortete Brigitte, und freute sich insgeheim

un seiner Ueberraschung.
. Er konnte es sich nicht vorstellen, daß ein junges Mädchen,

Me Dame, die mit ihm Jimmy getanzt hatte, sich in einer solchen,
wr ihn doch ganz entsetzlichen Fabrik zurechtfand, noch weniger,
daß eine Dame solche gigantischen Konstruktionen erdenken und
öar ihren Bau überwachen konnte.

„Ich hoffe, daß Sie befriedigt sind."
„Ich bin begeistert," rief der Bolivier aus. „einfach begei¬

stert. Wenn ich später das Werk in seiner Vollendung sehe,
werde ich nie vergessen, das ich es schon hier unter Ihren schönen
Händen in seinem Entstehen bewundern konnte. Es wird übrigens
"hren Namen tragen und das Stauwerk Santa Brigitta heißen."

Jetzt lachte Brigitte laut aus.
„Sie wollen mich gleich heiligsprechen, Don Hilario?"
Nun lachte auch er.
»Das Dörfchen, der dem es liegt, heißt Santa Brigitta."

^ Nach der Besichtigung bot Brigitte ihm einen kleinen Imbiß
Lm Empfangszimmer war gedeckt— ein kaltes Büfett, eine

Flasche Sekt. Brigitte wußte von ihrem Vater, daß ein kleines
Frühstück üblich war. Zedewitz war mit.am Tisch.

„Ich werde mir gestatten," sagte Don Hilario bei Tisch,
„Ihnen noch schriftlich meine Bewunderung auszudrücken. Aber
ich habe auch noch eine Bitte auszusprechen, einen Auftrag meines
Vaters zu erfüllen. Wollen Sie nicht den Transport all dieser
Maschinen selbst begleiten und Gast Boliviens sein? Es ist ein
schönes, ein von der Natur gesegnetes Land, und seine Bewohner
sind ritterlich und galant. Zudem — es ist immerhin möglich,
daß noch manches zu ordnen und zu beraten ist. Ich bin über¬
zeugt, daß Sie selbst die beste Lösung für jeden Wunsch finden
werden. Wie gesagt, mein Vater, der Präsident, ladet Sie ein."

Bis jetzt hatte Brigitte nicht an solche Möglichkeit gedacht.
Die Einladung kam ihr unerwartet. Aber sie war im ersten
Augenblick verlockend.

„Meinen verbindlichstenDank", sagte sie schnell. „Ich
werde sehen, ob ich abkömmlich bin. Ich kann nicht allein über
mich verfügen."

„Sie werden kommen und werden cs nicht bereuen."
Als Don Hilario gegangen war, sann Brigitte nach. Der

junge Bolivianer war verbindlich gewesen, galant, wie es seine
Art war, aber immer förmlich. Mit keiner Silbe, mit keiner Be¬
wegung hatte er etwas von Viktors siegesgewissen Plänen ange¬
deutet, die zweifellos auch nur in Viktors Einbildung vorhanden
waren. War es der Wein, den sie an diesem Morgen genossen
batte? Etwas Neues war in ihrer Seele. Eine Sehnsucht. Die
Einladung des Präsidenten? Es war ihr, als stünde sie bereits
auf dem Schiffe, als fächle kühle, kräftige Seeluft um ihre Stirn.
Bolivien, das Land der Wunder, das uralte Reich der Inka, das
sagenhafte Kaiserreich Tahuantinsuyus. Und dann — das Werk
selbst bauen, es unter ihren Augen entstehen sehen, bessern, ändern,
vollenden!

Aber durfte sie von hier fort? Schubert riß sie aus ihren Ge¬
danken, brachte Rechnungen und Briefe, brachte tägliche Alltags¬
sorgen. Sie saß neben ihm und arbeitete mit ihm. Ehe er ging,
sagte er:

„Mein Sohn hat telegraphiert, er wird morgen mit seiner
jungen Frau und deren Eltern nach Berlin kommen, um alles zu
besprechen. Freilich die junge Frau wird mit der schnellen und
langen Trennung nicht einverstanden sein."

Brigitte hörte mit halbem Ohr. Sie fühlte nur, daß es wie¬
der einmal zu spät war. Nun war ja Robert Schubert verpflich¬
tet. Nun mußte sie Zurückbleiben. Und es wäre doch so schön ge¬
wesen, das Werk in Bolivien selbst zu veenden!

» <

Vor dem Tore des Andreaswerkes hielt eine lange Reihe
von riesigen Lastautos. Fast die ganze Belegschaft war dabei, in
fieberhafter Arbeit die Kolosse der Riesentore, die Turbinen, die
Dynamos und alle die anderen gigantischen Bestandteile des
ersten Stauwerkes auseinanderzunehmen, auf mächtigen Walzen
durch die Höfe zu rollen und auf den Lastautos zu verstauen. Die
brachten ihre Fracht an den Dampfer in Bremen.

Eine freudige Arbeit, der erste Schritt zur Vollendung.
Brigitte stand am Fenstetz und sah dem Ausladen zu. Es war

ihr fast feierlich zumute und wehmütig zugleich. Als zöge mit jeder
dieser Lasten ein Stück ihrer selbst über das Meer.

Ueber den Hof kommt Robert, an seiner Seite' Hilma, wie¬
der in ausgesuchter Eleganz; hinter ihnen geht ein Mann in wei¬
ßen, langen Locken, ein auffallender Künstlerkopf, er führt eine
über ihr Alter hinaus jugendlich aufgemachte, sehr umfangreiche
Frau.

Schubert tritt nach wenigen Minuten ein.
„Mein Sohn ist gekommen und bittet um die Erlaubnis,

seine Schwiegereltern vorstellen zu dürfen."
Brigitte überlegte. In diesem Augenblick empfand sie eine

plötzliche Abneigung gegen ihre Besucher. Aber dann sagte sie,
ohne mit der Wimper zu zucken: „Ich laste bitten."

Sie traten ein; Robe« ergriff ihre Hand:
„Ich möchte meinen Dank oussprechen— diese unerhosst

gute Stellung—"
„Du wirst sie ausfüllen."
Sie fühlte, daß er in Zweifel gewesen war, ob er jetzt noch

„Du" sagen durfte, aber es wäre ihr kleinlich erschienen, es an¬
ders zu wünschen. Sie sah allerdings wieder den überraschten
Blick der jungen Frau und ärgerte sich. Jetzt wäre es schließlich
am leichtesten gewesen, sich fremd zu stellen und „Sie" zu sagen,
und das wäre vielleicht auch für ihr zukünftiges Verhältnis, das
doch ein durchaus fremdes sein mußte, bester gewesen.

„Ich heiße Sie herzlich willkommen", wandte sich sich an
Hilmas Eltern.

. „Ich habe die Gelegenheit benutzt, alte Freunde in Berlin
wieder aufzusuchen", sagte der Mann mit den wallenden Künstler¬
locken.

„Sie werden den Namen meines Mannes kennen, gnädiges
Fräulein", begann jetzt die Frau. „Mein Mann ist ein bedeu¬
tender Künstler. Ich darf wohl sagen, er beherrscht das Kunst¬
leben Hannovers. Leider nur Hannovers! Ich habe immer mit
ihm gescholten, daß er nicht nach Berlin ging. Ein Mann von sei¬
ner Bedeutung!"

„Gewiß—"
(Fortsetzung folgt.) ,



Argentinien ansgewandert war , identisch sein könne. Die Iden¬
tifizierung gelang durch einen merkwürdigen Zufall , wie er
bereits in der berühmten Wiener Kriminal -Affäre vom Lainzer
Tiergarten eine Rolle gespielt hat. Auch hier sollte daS Gebrß
des Toten die Gewißheit über dessen Person liefern, Ein Kri¬
minalbeamter, der in dienstlicher Eigenschaft einen Gonsen-
heimer Friseur aufsuchtc, unterhielt sich mit diesem über das
gefundene Skelett und ermähnte dabei das ungewöhnlich kräf¬
tige Gebiß. Der Friseur wurde stutzig, ein Gedanke tauchte
plötzlich iir ihm auf und er holte einen schweren Stuhl herbei,
der in der Lehne Eindrücke eines menschlichen Gebisses zeigte.
Der Friseur erzählte nun dem Beamten, daß der verschwundene
Schön sich oft seiner starken Zähne gerühmt unv gezeigt hatte,
wie er mit diesen auch den schwersten Stuhl hochheben konnte.
Die Kriminalpolizei verglich die Eindrücke in der Stuhllehne
mit dem Gebiß. Sie stimmten so vollkommen überein, daß die
Identität des Toten nun vollkommen aufgeklärt war . Die
weiteren Ermittlungen ergaben, daß Schön ein sehr abenteuer¬
liches Leben geführt hatte. Er wurde vom Jugendgericht
wegen eines Diebstahls zu sechs Wochen Gefängnis mit Be¬
währungsfrist verurteilt , erbte dann mehrere tausend Mark
und fuhr mit diesem Geldo nach Sumatra . Nacy dreiviertel
Jahren kehrte er von dort völlig mittellos und krank zurück.
Als er neuerlich mit Sem Gesetz in Konflikt kam, sollte er die
frühere Strafe antreten , verschwand aber im Oktober 1828
spurlos. Die weiteren Ermittlungen werden Aufschluß darüber
geben, ob er Selbstmord begangen hat oder ermordet wurde.

Ein teurer Arzt. Als König Friedrich August I. vor: Sach¬
sen im Jahre 1727 an einem Fußleiden erkrankt war , liech er
den berühmten Chirurgen Petit auS Paris nach Bialystok
kommen. Dieser fand den König bereits gebessert, blieb aber
noch einige Monate -am Hofe. Bei der Abreise erhielt er 10 000
Taler Honorar , 500 Taler Reiseauslagen, einen neuen Reise-
Wagen nebst anderen kleinen Geschenken, die Zusicherung einer
lebenslänglichen Jahrespension von 1000 Talern und außerdem
vom Kurprinzen einen sehr kostbaren Ring . Dies alles genügte
dem Arzte nicht und er erreichte wirklich noch die weitere Aus¬
zahlung von 1000 Talern.

Der Filmkutz eine schwere Kunst. Jeanette Makdouald hat
sich über den Filmkuß in einer Unterhaltung mit einem Presse¬
vertreter geäußert. „Die Kußszene" erklärte die bekannte
Künstlerin, „die ja das Publikum der ganzen Welt besonders
interessiert, will in minutiösester Weise vorbereitet werden,
wenn sie natürlich wirken und dem Zuschauer den Eindruck
vermitteln soll: So ist es richtig, so hätte auch ich mich be¬
nommen. Wenn aber daS Publikum annimmt , daß sich die
beiden Darsteller nur auf ein Zeichen des Regisseurs umarmen,
während der Operateur kurbelt, so irrt er sich. In Wahrheit
wird das Drum und Dran der Szene immer wieder bis zur
Erschöpfung probiert . Zu meiner Vorbereitung für die in
Betracht kommenden Szenen habe ich mir deshalb im Laufe
der Zeit eine Bibliothek von über 3<XX> Bänden zugelegt, die
ausschließlichvon der Liebe und von ihren Ausdrucksformen
handeln. Ich muß ja tatsächlich nur zu oft Frauen darstellen,
die verschiedenen Rassen und Ländern angehören. Deshalb ist
es unumgänglich nötig, daß ich mich über die verschiedenen
Former: des Küssens wie sie bei Deutschen, Italienerinnen,
Amerikanerinnen oder Schwedinnen gang und gäbe sind, unter¬
richte. Jede Frau eines bestimmten Landes hat ja ihre be¬
sondere Note, die ihren Kuß von dem ihrer Schwestern unter¬
scheidet. Und da es nicht Wohl allgeht, daß ich mich jedesmal
bei einem Mädchen der betreffenden Nation darüber unter¬
richte: „Wie küßt man in Ihrem Vaterlande ?", so bin ich
wohl oder übel auf das theoretische Studium der Fachliteratur
angewiesen."

Künstliche Luft. Kapitän Danen Hover, ein Mitglied der
Nordpol -Unterseeboot-Expedition , hat für diesen Zweck jahre¬
lange Untersuchungen über die beste Luftzusammensetzung bei
Tauchversuchen unternommen . Bei einem wagemutigeil Ver¬
such in einer Taucherglocke hat er seine Theorie bestätigt ge¬
funden, daß der Gehalt der Luft an rund achtzig Prozent
Stickstoff dem menschlichen und tierischeil Organismus nicht
nur keinen Vorteil bringt , sondern ihm unter gewissen Um¬
ständen, wie beispielsweise beim Tauchen in Meerestiefe, aus¬
gesprochen schädlich sein kann. Er hat es nun versucht, an
Stelle unserer natürlichen Atmosphäre bei besonderen Ge¬
legenheiten ein künstliches Luftgemisch zu verwenden. Ein Er¬
satz des Stickstoffs durch Helium bei gleichbleibendemSauer-
stoffgchalt hat gezeigt, daß das Atmen solcher synthetischen
Luft unvergleichlich leichter und wahrscheinlich auch zuträg¬
licher ist, als das der natürlichen Atmosphäre. Taucher, die
bisher unter dem Stickstoffgehalt der Luft, der durch den
Druck in der Tiefe reichlich Eingang ins Blut findet, stark
gelitten und häufig ihre Gesundheit für immer eingebüßt
haben, vermeiden durch den Gebrauch des künstlichen Luftge¬
misches eine ihrer hauptsächlichsten Gefahren . Aber es mag
sich darüber hinaus recht wohl zeigen, daß auch für Kranke
ein Aufenthalt in entsprechend zusammengesetzter künstlicher
Luft Erleichterung oder gar Heilung bringt . Die jetzt von
namhaften Gelehrten in dieser Richtung unternommenen Ver¬
suche lassen die weitgehendsten Möglichkeiten umwälzender
Aenderungen in der medizinischen BehandlmUsweise offen.

Die erste Uhr vor :;0W Jahren wurde von einem Chinesen
erfunden. Es handelte sich hierbei um eine Wasseruhr, bei der
er aus einem Behälter stündlich eine bestimmte Wassermenge
laufen ließ. Seine Erfindung wurde von seinen Mitbürgern
verhöhnt und seine Feinde nannten ihn einen „Dieb der Le¬
bensfreude". — Die glücklichen Leute!

Edisons Heirat i« der Anekdote
Eines Tages stand Edison hinter dem Stuhl von Ai iß

May Stillwell , einer jungen Dame, die auf seinem Laborato¬
rium beschäftigt war . Da fuhr Stillwell Plötzlich mit einem
jähen Ruck empor. Sie nickte imr , als sie Edison sah und
sagte: „Das dachte ich mir doch." Dann fuhr sie in ihrer
Arbeit fort.

„WaS dachten Sie, " fragte Edison.
„Daß Sie da stehen."
„Wieso, ich?"
„Ja , es ist eigentümlich,mber ich fühle immer ganz instink¬

tiv, wenn Sie in meiner Nähe sind."
Als das Miß Stillwell sagte, belegte sich Edison zu ihr

herunter und flüsterte : „Das komnit daher, liebe Miß , weil
ick in der ganzen letzten Zeit so oft an Sie gedacht habe. Und
wenn Sie wollen . . . ich für mein Teil würde Sic gern hei¬
raten ."

„Aber Air . Edison, niemals in meinem Leben."
„Ich verstehe. Miß Stillwell , ich verstehe, nie in Ihrem

Leben haben Sie gedacht, daß der so ruhige und etwas Pedan-
tnckie Mr . Edison Lie etwas derartiges fragen würde. Aber
überlegen Sie es sich einmal. Wenn Sie wollen, können wir
,in zehn Tagen heiraten ."

Am nächsten Tage hatte Edison das Jawort von Miß
Stillwell und -genau neun Tage später zog sie als Frau Edison
in die damals noch bescheidene Villa des Erfinders . Als das
junge Paar die Wohnung erreicht hatte, sagte Edison zu seiner
Frau : „Liebes Kind, mach es dir beguem und entschuldige
mich eine Viertelstunde- Ich muß schnell in meinem Labora¬
torium etwas Nachsehen. Gleich bin ich wieder da."

Drei Stunden später kam einer der Freunde , die an diesem
Abend eingeladen waren, um Edisons Hochzeitstag zu feiern,
in der Villa an . Zu seiner Verwunderung sah er im Labo¬
ratorium Licht und Edison in voller Arbeit.

„Aber, mein Bester," rief er erstaunt aus , „was machst du
denn hier?"

„Du siehst ja, ich arbeite."
„Ja , aber heute? An deinem Hochzeitstage?"
Da griff sich Edison an den Kopf und rief : „Menschens-

kind, welch ein Glück, daß du gekommen bist. Ich hatte ja ganz
vergessen, daß ich seit heute verheiratet bin ."
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Kreuzwort-Rätsel.
Waagerecht:  1 . Abschiedsgruß, 3. Lurchart , 5. Stadt

am Bodensee, 8. Zeitbcgriff, 10. Vorbild , 12. Klebstoff, 13.
unbest. Geschlechtswort, 14. großer Vogel, 17. Einrichtungs¬
gegenstand, 19. indische Provinz , 20. Krankheit, 22. Frauen-
Name, 23. Schlange, 24. englischer Titel . — Senkrecht:
I . Empfindungswort , 2. Geländeformation , 3. Gewässer, 4.
Kennzeichen, 6. Stadt in Holland, 7. Baum , 9. italien . Kom¬
ponist, 11. HandelsgesäKft, 15. Bad in Mitteldeutschland , 16-
asiatisches Reich, 17. Sportgerät , 18. Schmuckstein, 19. Sport¬
gerät, 21. Nebenfluß des Rheines.

Wechselt die Köpfe!
Bei nachstehenden Wörtern sind die Anfangsbuchstaben

zu wechseln, so daß Wörter von anderer Bedeutung entstehen.
Die neuen Anfangsbuchstaben ergeben ein Sprichwort , (sch—
ein Buchstabe.)

Sund . Heim, Esel, Tonne , Fach, Lid, Fang , Inge , Alm,
Leder, Oder, Motte , Parade , Fuge, Lamm, Angel , Bank,
Base, Ahr , Nabe.

*

Lösungen der letzten Rätselecke
Kreuzwort-Rätsel: Waagerecht:  1 . Elfe, 4. Otto, 8.

Bor , 9. Rad , 10- Etat , 12. Lage, 13. Urban , 15. Aster, 18.
Hort , 20. Rahm , 22. Ade, 23. Dom, 24. Nest, 25. Hefe. Senk¬
recht:  1 . Eber , 2. Lot, 3. Frau , 5. Tran , 6. Tag, 7. Oder,
II . Trust , 12. Lager, 14. Chan, 15. Ares , 16. Rade, 17. Amme,
19. Ode, 21. Hof.

vrr « pruuie in « nass rMyrmgey
Nach jahrelangem Zögern entschloß sich die franMl^.

Regierung nun endlich, die Ergebnisse der SprachenzähT'ühlungin Elsaß-Lothringen , die schon i. I . 1926 strttgefunden hp-
veröffentlichen. Die Zurückhaltung der Franzosen erklärt'^
vor allein daraus , daß die überwiegende Mehrbco
der Bevölkerung immer noch deutschsprachig  ist g«
übrigens das Ergebnis schon im vorhinein unklar zu mackw
und um es dann im französischen Sinne auszuschlachten wur^
nicht nach der Muttersprache , sondern nach der „gebräuchlicken«
Sprache (langue uselle) gefragt . ^

Von den 1779186 Einwohnern von EIsaß-Lothrina«-n
sprachen im Jahre 1926 1107 990 Einwohner deutsch, ng^
Personen haben eine Sprack-enangabe überhaupt verweigert
Es dürften vorwiegend deutschsprechende Elsaß-Lothringer ^
wesen sein, die aus politischen oder wirtschaftlichen Grünen
die Angaben verweigerten. Nur 318165 Einwohner gaben dö
französische Sprache als gewöhnlicheülmgangssprache an

Die deutsche Sprache
in Llstch-Lochringen

--SS-WL

_ . W« S07-
. so-so?,

?0- S0 7.
L0 - M
50-40?.
40- 50  ?
50- 40?

Für die einzelnen Gebiete von Elsaß-Lothringen ergab
sich i. I . 1926 folgendes Bild?

Unterelsaß 89»/« deutsch, 9,2°/» französisch
Oberelsaß 79,6°/« „ 11°/«
Lothringen 54,7°/» „ 42,9"ä „
Elsatz-Lothr. zusammen 72»/„ „ 17,8",ß

Die angeführte Karte , die wir der Zeitschrift „Elsaß-
Lothringer Heimatstimmen" (Berlin ) entnehmen, zeigt Leib¬
lich, daß das Deutschtum auch in Lothringen noch eine große
Bedeutung hat . Den französischen Nationalisten und Chau¬
vinisten ist natürlich die deutsche Mehrheit in den „befreiteil
Gebieten" ein Dorn im Auge.

Glockentorr
Glocke mit dein Silbermund,
tu mir das Geheimnis kund:
Wohnst mit Kauz und Fledermaus
einsam in dem Moderhaus;
sag, woher dein Feierklang?
und wer lehrte dich Gesang?

„Als ich lag im finstern Schacht,
blickt ich in die Höllennacht.
Hier im hohen, lichten Turm
schau ich durch der Lüfte Sturm
Meuschenweh, vom Geist verschönt,
und dich wnndert 's, daß es tönt?

Carl Spitteler.

Die Waage
Glück und Unglück sind die Schalen,
Die des Lebens Waage trägt:
Wie nach rechts, nach links sie schlägt.
Muß man nehmen oder zahlen
Geb der Himmel uns von beiden
Nicht zu viel, zu wenig nicht:
Hält sie sich im Gleichgewicht,
Trägt man Freuden leicht und Leiden.

Richard Zoozmami,

V/enn alle Hausfrauen « üfttsn. wie rasch unc! gründlich O fettiges
Osschirr, schmutziges Haushaltsgerät mühelos säubert , wisftink alias
in appetitlicher Reinheit strahlt —üs würäen sich nicht mehr länger
mit veralteten k̂ stlioclsn obmülisn.
vbsrrsugsn 8is sich!blskmsn Sie clis schmutzigste Haschs o6srKonns.
ckis 5is im Hause sincksn können unc! legen 5is sie in eins Heike A-
l-ösung. 8is staunen über cüs Reinigungskraft, über ais
Zicherbsit unc! Qröncüichksit, mit äsrMouch 6sr>hartnäckigsten
Schmutr beseitigt . Einfacher unc! besser gsht 's wirklich nicht!
Vielseitig unc! gründlich in c!sr leisturg - billiger unc! sparsamer
im Qsbrauch —sin Reinigungsmittel, clas ^sit uncl biühs spart unc!
osshoib in jecls Küche gehört!

M i-isnlcsl 's 5pül - unci ksinigurigsmitts ! kür
I-iouL- un6 Küclisngsi -ä». l-lergsstslllm 6sn Psrsilwsi-Icsn.



Pfälzer Humor
Ein Neffe erzählt von seinem Onkel:
Steh ich als zwölfjähriger Bub mit meinem Onkel am

Dorfweiher. Wir betrachten die tauchenden Enten . Ich frage:
Du Unkel, warum schtrccke dann die Ente immer de Bürzel

in die Höh', wann fe Fudder suche?" Er guckt mich groß
an und sagt verächtlich: „Ha, daß sie schnaufe könne, du
Ampel !" ^

Wir sitzen gerade beim Nachtessen. Kommt der Nachbar,
ein dorfbekannter .Geizhals , dessen Frau schwer krank ist, auf¬
geregt zur Tür hereingestürzt . Und meint : „Nochbar, was
soll ich mache?! De Lisbeth ihrn Zuschtand is lebensgefährlich.

E Operation kennt sc rette. Hoscht du e Ahnung , was teuerer
is : e Operation odder 's Begräbnis ?"*

Wir sitzen abends beisammen im Garten und reden über
dies und jenes. Auch über den Ausgleich und was damit zu¬
sammen hängt . Meint der Nachbar : „Des is doch so, is
eener uf eem OLr daab, dann hört er usm annere um so besser.
Verliert eener uf eem Aag die Sehkraft , dann sieht er mit
dem annere um so schärfer." Mein Onkel pflichtet bei : „Du
hoscht recht! Ich Hab des aa schun gemerkt. Wann eener e
kurzes Bee (n) Hot, dam: is de annere um so länger !"

Als der Onkel krank war , verordnete der Arzt verschiede¬
nes- Vor allen Dingen sollte ihn die Bewwel ja gut messen.

Nach zwei Tagen kommt er wieder. Und findet zu seinem Er¬
staunen Onkel bei der Arbeit . Fragt er die Bawwet , wie das
kommt. „Ich hab's gemacht, wie Sie 's gsacht hawwe . Ich
hawwems Barometer unnerlegt , un wie mir gucke, schtehts uff
„trocken". Do hat mein Mann gsacht, er mißt unbedingt etwas
zu trinken hawwe, sunsclft der er innerlich verbrenne . Un wie
er halt die drei Liter Wei (n) getrunke ghat hat, is er ein-
gschlofe. Heit morge war er Widder gfund."

Kssssndvn -VISck«
für Wirtschaften und CafSs

E Meeh 'sche Buchhandlung , Neuenbürg.
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Von Stufe zu Stufe.
„Dieses Bild ist genau vier Jahre alt " , sagte das Mädchen,

„damals war ich 2ll Jahre . Wir ließen es aufnehmen , als ich
mit meinen Eltern zu unserem Adelstag im Hamburger Hotel
Atlantic war . Hier " , sie zeigte einen Ausschnitt aus den
„Hamburger Nachrichten". Es war der übliche Zeitungsdruck,
aber vos Klischee mit der Unterschrift „Vom Adelstage der
Mecklenburgischen Adelsgenossenschaft" ließ auch hier eine junge
Dame in der Vorderreihe als mein Gegenüber erkennen.

Sie zeigte mir ihren Reisepaß. Klar stand da über dem
amtlichen Siegel „für Hertha , Gräfin M . . . ."

Welch ein Schicksal lernte ich hier kennen! Unwillkürlich
fragte ich:

„Ja , aber warum —?"
„Warum ich hier sitze als Zimmermädchen des Lity -Hotels

in Omaha , das von einem Gast im Kokainrausch in seinem Bett
gesunden wird ? Ich will es Ihnen sagen. Ich ging mit Er-
laubnis meiner Eltern nach Ceyenne im Staate Wyoming , wo
mein Onkel eine Ranch hatte , von der er uns die verlockendsten
Bilder nach unserem Gut in Mecklenburg sandte. Er holte mich
in Cheyenne ab. Statt eines Mannes , der mich als der Bruder
meiner Mutter empfangen sollte, auch wenn er wegen eines Griffes
in die Kompagnickasse als Oberleutnant nach Amerika mußte,
empsing mich ein von allen Lastern gezeichneter Mann , der mir
bereits aus der Fahrt zu seiner „Ranch" häßliche Anträge
machte. Seine „Ranch" war nichts weiter als ein Prärie-
dordell, das von den Cowboys zu sehr eindeutigen Zwecken aus¬
gesucht wurde . Ich floh, ehe mir etwas geschah, aber mein Geld
leichte nur bis Omaha . Ich kabelte nach Hause um Geld nach
dem Star -Hotel in Omaha . Hier traf ich eine deutsche Musik¬
lehrerin , die mir das weiße Gift empfahl , das jede Enttäuschung
beheben sollte. Als das Geld eini -as, hatte ich schon nicht mehr
die Kraft , mich loszureißen . Die 2000 Mark gingen drauf . Und
als sie alle waren , kabelte ich meinen eigenen Tod nach Hause.
Vom Star -Hotel ging ich in die billigen Logierhäuser am
Eüterbahnhof . Ich verkaufte alles , mich selbst, um das Gift zu
erhalten. Jetzt bin ich hier . Zimmermädchen. Aber der Ver¬
dienst reicht gerade aus , um mich in Kokain zu halten . Ich bin
für meine Eltern tot und sie für mich. Die letzte Hoffnung hat
der Krieg zerstört ."

Im reinsten Deutsch erzählte mir die junge Gräfin ihre
Geschichte. Sie plauderte , als ob sie ein fremdes Schicksal be¬
schrieb, nicht ihr eigenes.

„Kann ich irgend etwas für Sie tun ?" fragte ich erschüttert.
„Sie würden mir einen großen Gefallen erweisen, wenn

Sie mir 10 Dollar borgten ."
Ich reichte ihr den gewünschten Schein.
Das Mädchen erhob sich, nahm ihren Kasten an sich und

schritt zur Tür.
An der Tür wandte sie sich nochmals um und fragte:
„Wünschen- Sie , daß ich bei Ihnen schlafe."

Mord in der Lineoln -Avenue.
Am Tage scheint sich der beklemmende Alp, den jeder

Fremde, der abends in Omaha ankommt, empfindet , etwas zu
heben. Die gebräunten Gesichter der Farmer aus der Um¬
gebung, die hier ihren Geschäften nachgehen, bringen einen Zug
westlicher Frische in das Straßenbild . Man sieht, auch in dieser
Stadt wird gearbeitet . An Neubauten bellen die Dampf¬
hammer, aus den Eingängen der Saloons fließt in dünnen
Rinnsalen das Scheuerwasser, Fensterputzer sind in der Main¬
street an der Arbeit — nicht alle Bewohner Omahas sind dem
weißen Gift verfallen.

Erst abends , wenn die Lichter aufglühen , kommen die
Sklaven des Kokains , deren Zahl die „Vee" auf 17 000 schätzte,
aus ihren schmutzigenWinkeln und eleganten Wohnungen her¬
vorgekrochen. Manche der Gezeichneten haben aber auch noch
Kraft genug, zu arbeiten . Jener Stratzenbahnkondukteur , dieser
Kellner im Lunchroom, die Verkäuferin im Blumengeschäft, der
kleine 12jährige Zeitungsjunge , der Kassierer in der State-
Vank, das Mädchen, das an der Kinokasse sitzt — sie alle ar¬
beiten und tragen in ihren Augen den flackernden Blick des
,,Oope kieucis". Sie alle arbeiten nur für das kleine weiße
Pülverchen , das sie schnupfen oder, mit Wasser verdünnt , sich
mit der Spritze unter die Haut jagen . . .

Ich war nun drei Wochen in Omaha hängen geblieben.
Das City -Hotel hatte ich verlassen und mir ein Logis in einem
Voardinghaus an der 14. Straße genommen. Hier brauchte ich
uur 3 Dollar die Woche zu zahlen , aber trotzdem war mein
Geld auf 11 Dollar zusammengeschmolzen, außer dem 20-Dollar-
schein, den ich mir in die Aufschläge meiner Hosen eingenäht
hatte und der mein eiserner Bestand bleiben sollte. Meine
Versuche, bei der deutschen „Tribüne " oder den englischen Zei¬
tungen „Vee", „News " und „World -Herald " unterzukommen,
schlugen fehl. Die „Tribüne ", die einen großen Leserstamm
unter den Deutschen Kanadas hatte , der nach dem Kriege nicht
mehr beliefert werden konnte, baute ab. Die englisch-sprach¬
lichen Blätter aber redeten in ihren Schlagzeilen von den Deut¬
schen nur noch per „Hunnen " — „Huus korcoci to witbäraw"

«Lelgiau Ladies 8kau güte reck Iluns " — „Hunnen müssen
weichen" „Belgische Babies von Hunnen niedergemetzelt" —,

, das waren die immer wiederkehrenden Ueberschriften auf der
ersten Seite . Die Northcliffschen 120 Millionen Dollar reichten
weit bis in den Westen, bis in das kleinste Blatt . In drei
Jahren war mit dem Geld die Straße gepflastert worden, aus
der Amerika in den Weltkrieg zog . . .

Es war jetzt Anfang September . Morgen war meine Miete
wieder fällig . Morgen früh wollte ich Omaha wieder verlaßen.
Als Ziel hatte ich mir Laramie in Wyoming auscrsehen . Bis
dahin konnte ich noch die Fahrt bezahlen, aber dann ? Genug,
der Westen lockte . . .

Politik in Omaha.
In den letzten drei Wochen hatte ich viel in einem deut¬

schen Lokal, Sperrvogels Saloon , verkehrt und eine Art Be¬
kanntschaft mit dem Bartender geschlossen. In diesen Saloons
erhielt man für 5 Cents einen gewaltigen Schoppen Bier und
genoß das Privilegium , belegte Brötchen aller Art und auch
wohl kalten Braten nach Belieben kostenlos zu schmausen. Die
meisten dieser Delikatessen hatten aber einen ausgesprochen
salzigen Charakter , was wohl auch der Zweck der Uebung war,
denn das erregte Durst , für den allerdings der glutheiße
Himmel , der in diesem Sommer unentwegt über der Prärie
brannte , auch schon ausgiebig sorgte.

Dieser Bartender hieß Eugen Schramm , kurz „Dschiehn"
genannt , und er klärte mich in unseren Gesprächen in den flauen
Nachmittagsstunden darüber auf , was man in Omaha unter
Politik versteht. Die Demokratische Partei war am Stadtruder
und stellte den Bürgermeister , Kämmerer , Schatzmeister und alle
anderen Beamten mit wichtigen Funktionen . Der Stadtrat , die
Aldermänner , waren überwiegend demokratisch und konnten mit
ihrer Mehrheit bestimmen. Der „Boß" der Demokraten in
Omaha hieß „Big Bill O'Connor " und war ein Bruder des
Polizeichefs.

„Big Bill " leitete aber nicht nur die Politik , er war auch
der Hintermann des ganzen Rauschgifthandels , der in den zahl¬
losen „Pool rooms ", den Billardsälen der Stadt , vor sich ging.
Das war ein offenes Geheimnis , hinderte aber die Spitzen der
Bevölkerung nicht, mit dem „Boß" freundschaftlich zu verkehren,
denn er konnte viele Wohltaten an Baukontrakten , Ernennungen
zu hübschen Aemtern aus dem Stadtsäckel usw. erteilen.

In der letzten Zeit hatte „Big Bill " aber ernste Sorgen.
Ein Grieche namens Propitopolus war ihm ins Gehege ge¬
kommen und hatte einen Konkurrenzhandel mit Kokain organi¬
siert, der dem „Boß" große Einbuße machte. Ein erbitterter
Kampf um das Rauschgiftmonopol setzte ein. Die Zeitungen
nahmen die Angelegenheit auf , besonders die „News ", die unter
dem Einfluß der „Litten 's Oesge ", einer von den Kirchen ge¬
leiteten Reformenvereinigung , stand. Hin und wieder waren
blutige Kämpfe mit tödlichem Ausgang zwischen den Agenten
O'Connors und des Griechen vorgekommen. Die Atmosphäre
der Stadt war mit Dynamit geladen. Obendrein stand für Ok¬
tober eine Stadtwahl bevor.

Die Spannung kam zum Platzen , als am 13. September,
abends 11 Uhr 20, O'Connor den Griechen in der Lincolnstreet
erschoß. . .

Von 10,30 bis 11,20 abends.
Ich weiß den Hergang ziemlich genau, ' denn ich mutzte ihn

wenigstens ein dutzendmal in der Polizeistation wiederholen.
Die Worte des Protokolls sind mir noch heute fest im Gedächt¬
nis geblieben:

„Ich war bis gegen 10.20 Uhr im Blue Mouse Theater
(einem Kino ) gewesen, und begab mich darauf in den Saloon
von Sperrvogel an der Mainstreet , wo ich c. . Glas Bier trank.
Der Bartender Eugen Schramm , mit dem ich mich über den
europäischen Krieg unterhielt , lud mich zu einem zweiten Glas
ein, was ich annahm . Die Uhr über der Theke zeigte 10.S0 Uhr,
als ich den Saloon verließ . Ich weiß die Zeit genau , denn ich
erwähnte dem Bartender gegenüber , ich wolle um 11 Uhr in
meinem Logis sein, da ich morgen Omaha verlassen wollte . Von
diesem Saloon ging ich die Mainstreet herunter bis zur Ecke
Lincolnstreet . Hier kaufte ich in dem United Ligar Store ein
Paket „Camel "-Zigaretten und das „Red Book Magazin ". Außer
einem Gruße wechselte ich kein Wort mit dem Verkäufer , blieb
aber vielleicht 10 bis 15 Minuten in dem Geschäft, um die Aus¬
lagen des Zeitungsstandes zu . betrachten. Hierauf bog ich in
die Lincolnstreet ein , um mich nach der 14. Straße in mein
Logis zu begeben. Ich sah auf der anderen Seite der Straße
ein Auto stehen, das dem Geräusch nach angekurbelt war , aber
keine Insassen hatte . Wenigstens bemerkte ich keine. Etwa
30 Schritt von diesem Wagen , aber auf der gleichen Seite der
Straße , fielen mir zwei Männer auf, die einen Wortwechsel
hatten . Ich kümmerte mich nicht weiter darum und setzte meinen
Weg fort . Ich mochte etwa 20 Schritt weitergegangen sein, als
ich einen Schuß fallen hörte . Ich wandte mich um und sah einen
der beiden Männer auf dem Boden liegen, während der andere
langsam auf das Auto zuschritt. Durch den Schuß herbeigelockt,
kamen mehrere Männer , darunter auch zwei Polizisten , herbei¬
gelaufen . Auch ich trat an den Gefallenen heran und wurde,
wie mir der eine Polizist erklärte , in Zeugenhaft genommen.
Ich habe nicht gesehen, wer geschossen hat , kenne die beiden
Männer nicht und erkläre an Eides statt , weiter nichts als das
Erwähnte von der Angelegenheit zu wissen."

Soweit das trockene Protokoll . In Wirklichkeit konnte man,
nachdem der Schuß gefallen war , allerlei interessante und viel?
deutige Beobachtungen machen. Der Mann , der auf das Auto
zuschritt — es war der Botz „Big Bill O'Connor " — kam
wieder näher , als er die Menschen herbeilaufen sah.

„Well , cvkat bsppenscl ?" fragte er in eiserner Ruhe die
beiden salutierenden Polizisten , als ob er nicht vor einer oder
zwei Minuten sich noch mit dem am Boden Liegenden erregt
auseinandergesetzt habe.

„8omebock>slcooclcsci colci, Klister O'Oonuor ", rapportierte
der Polizist . „Jemand abgeknallt ."

„IVbo is löst guy . Wer ist der Kerl?"
„Lropitopolus , tbe Lreeü ."
„OsacI?"
„Iss . sir , die Kugel war tödlich."

Nerven von Stahl , ein Herz von Stein.
Mit unerschütterlicher Ruhe erklärte der „Botz" :
„Well , ich hörte den Knall , als ich mit meinem Auto in

die Straße bog. Also der Grieche, well , well . Irgendein Ver¬
dacht, wer ihn abgeknallt hat ?"

„Bislang noch nichts", sagte der Polizist.
„Boß" O'Connors stahlharte Augen trafen mich:
„Take tdis kellow. Nehmt diesen Burschen fest. Ich sah,

wie er sich von dem Gefallenen entfernte ."
Vor Schreck und Ueberraschung sprachlos, ließ ich es mir

gefallen , daß die beiden Polizisten mich an der Schulter packten
und meine Taschen nach Waffen durchwühlten . Sie fanden
natürlich nichts. Da tritt , ebenso unerwartet wie die furcht¬
bare Anklage kam, ein Verteidiger auf . Es war ein hagerer
Mann mit dem verkehrt geknöpften Kragen der Methodisten¬
pastoren:

„Klister O 'Connor , you are wistalcev . Dieser junge
Mann hat mit dem Mord nichts zu tun . Denn ich habe die
Straße beobachtet. Dagegen sah ich Sie , Mister O 'Connor , mit
dem Griechen noch in dem Moment zusammenstehen, als der
Schuß fiel ."

Keine Miene verzog sich in dem Gesicht des „Boß"
O'Connor . Ruhig fragte er:

„Sahen Sie mich schießen, Reverend ?"
„Nein , aber ich sah, daß dieser junge Mann bestimmt nicht

den tödlichen Schuß abgefeuert hat ."
„Na , also, nehmen Sie ihn immerhin als Zeugen fest",

befahl er den Polizisten . Und dann mit großer Geste:
„Die Aussagen des Reverend sind aber auch gegen mich so

belastend, daß ich mich ebenfalls in Zeugenhaft begebe. Wir
werden ja sehen, ob mir auch nur der geringste Vorwurf ge¬
macht werden kann, oder" — mit einem flammenden Blick auf
den Pastor — „ob die ciamveci Reformer nicht einmal vor
einem Meineid zurückschrecken, um aus Omaha eine Sonntags¬
schule zu machen."

Obwohl die Polizisten devot gegen die Inhaftnahme des
„Boß " protestierten , bestand O'Connor darauf , zur Polizeiwache
geführt zu werden , deren Chef — sein Bruder war . . .

Geführt ist eigentlich übertrieben , denn er lenkte selbst den
Wagen , in dem er mich und die beiden Polizisten nach der
Wache fuhr . Die Leiche war inzwischen in einen Poolroom ge¬
bracht worden.

Polizeiches Tim O'Connor , der Bruder von „Big Bill " /
zeigte keinerlei Ueberraschung, als wir in sein Zimmer traten.
Er machte den Eindruck eines jovialen älteren Herrn . Nachdem
er seinem Bruder kräftig die Hand geschüttelt hatte , verschwand
er mit ihm einige Minuten im Nebenzimmer . Dann wandte er
sich an mich:

„Na , und Sie ? Erzählen Sie doch mal alles , was Sie ge¬
sehen haben ."

Ich machte meine Aussage.
„Schön, schön, aber das alles erklärt noch nicht, weshalb Sie

den Griechen erschossen haben . Nicht, daß ich Ihnen einen Vor¬
wurf mache, bewahre , wir können den Griechen gut und gern in
Omaha entbehren , aber den Grund möchte ich doch wißen ."

„Ich habe nicht den Mann erschossen."
„Wer hat ihn denn abgeknallt ?"
„Das weiß ich nicht." ^
„Wer stand denn bei dem Mann , als Sie — angeblich —

harmlos die Straße passierten , um Ihren Schönheitsschlaf
zu tun ?"

Ich war fest überzeugt , daß dieser Mann „Boß" O'Connor
es gewesen war . Ich sagte aber:

„Ich habe den Mann nicht erkannt ."
„Der Pfaffe wollte diesen Eentlemen " — er wies auf seinen

Bruder — „im Gespräch mit dem Griechen gesehen haben.
Halten Sie das für möglich?"

Ich log um meinen Hals:
„Nein , zwischen diesem Herrn und dem Mann , der mit dem

Erschaffenen sprach, besteht keine Aehnlichkeit."
Ein kurzer Vlickwechsel zwischen dem Chef und dem „Boß".

Dann sagte der Polizeichef zu seinem Sekretär:
„Sergeant Frommholzer , nehmen Sie diese Aussage zu

Protokoll . Und führen Sie dann den Mann ab, er bleibt vor¬
läufig in Zeugenhast ."

(Fortsetzung folgt.)



Ratgeber für Haus Hof und Familie
Der Weg ins Freie . . .

Haudwcrksvetrachtungen
zum Wirlschaftszusammcubruch.

Bis in die kleinste Werkstätte des entlegensten Dörf¬
chens ist nun die Erkenntnis gedrungen: Deutschlands
Finanzen und Deutschlands Wirtschaft sind so erschüt¬
tert und liegen so erschöpft am Boden, daß sie sich aus
eigener Kraft kaum wieder erheben können. Wenn
irgendein Gewerbetreibender, Handwerker oder Kauf¬
mann sieht, daß er nicht mehr weiter kann, wenn er
entdeckt, daß er in den letzten Jahren mit Verlust
gearbeitet hat, dann sucht er Hilfe bei seinen Gläu¬
bigern, er fordert Stundung , bietet friedlichen Ver¬
gleich an und wird , wenn kein Selbstverfchulden am
Zusammenbruch des Betriebes vorliegt , mit oder ohne
Bürgen meist eine angemessene Frist zur Sanierung
bekommen. Das wäre der Weg, den der notleidende
„Betrieb" Deutschland auch gegangen wäre, wenn mit
den wirtschaftlichennicht politische Dinge die Tür ins
Freie verrammelt hätten . Die wirtschaftliche Rettung
Deutschlands wäre durch eine rasche Erfüllung des
Hoover-Planes möglich gewesen, — als aber Frank¬
reich mit politischen Mitteln zu kurpfuschen begann,

'da nahm das Unheil mit raschen Schritten seinen Lauf.
Was die letzten Wochen und Tage an Notverordnungen,
Devisenanforderung, Kreditverminderungen , Bankinfol-
venzen, Schaltersperre der Geldinstftute, Hilfeverweige¬
rung des Auslandes usw. usw. brachten, das übertrisft
die schlimmsten Erwartungen . . .

Bange fragt das Handwerk und Gewerbe: Was wird
kommen, wie wird es uns ergehen?

Mit allen anderen Berussschichten. mit dem ganzen
Volke stellt sich Handwerk und Gewerbe in die Reihen
jener, die fest' entschlossen sind, sich nicht niederringen
zu lassen. Mit einer vorbildlichen Entschlossenheithat
die Regierung auf Rat der Finanz - und Wirtschafts¬
führer zu den einschneidenstenMaßnahmen gegriffen,
um nach außen hin der Welt den guten Willen zu be¬
weisen, die innere Konsolidierung (finanzielle Befesti¬
gung) herbeizusühren, um revolutionären Elementen
— dazu zählen die ewigen Miesmacher so gut wie die
Geldschieber! — Nährboden für ihre finsteren Bestre¬
bungen zu entziehen. Das Vertrauen des Auslandes
kann aber nicht früher hergestellt werden, ehe nicht
das Vertrauen im Inland , das Hand in Hand gehen
aller Volksschichten mit der Staatsleitung hergestellt ist.

Handwerk und Gewerbe erkennen die Gefahr der
nächsten Zukunft nur zu deutlich. Aber sie wissen:
Nur der kühle Verstand kann den Weg ins Freie aus
der tödlichen Umklammerung führen . Was uns winkt,
ist: eine „Rotzkur". Ein schmerzhaftes, schwieriges
Rettungswerk. Wir müssen durch. Dann erst winkt
Gesundung, Erstarkung, Auftrieb . . . Kabe.

Besonderheiten der Bürgschaft.
Die Bürgschaft unterliegt der selbständigen Ver¬

jährung von 30 Jahren , mag auch für die Hauptver-
bindlichkeir eine kürzere Verjährung gelten. Die Ver¬
einbarung eines Zahlungstermins für die Hauptschuld
macht die wegen dieser Schuld eingegangene Bürgschaft
nicht zu einer befristeten. (Oberlandesgericht München.)

Antrag auf Konkurseröffnung.
Unter dem Anträge auf Eröffnung des Konkurs-

perfcch. ens ist derjenige Konkursantrag zu verstehen,
auf Grund dessen der Konkurs eröffnet wird . Aber
es ist nicht erforderlich, daß der Konkurs alsbald oder
kurze Zeit nach der Stellung des Antrages eröffnet
wird . Dieser verliert seine Bedeutung nicht, wenn er
nicht sofort beschieden wird , sondern zwischen seiner
Anbringung und der Konkurseröffnung eine verhält¬
nismäßig lange Zeit liegt . Nur wenn der Antrag zu¬
rückgenommen oder abgewiesen wird, kann er die
Wirkung nicht mehr ausüben : nur dann ist ein späterer
Konkurse' ' Antrag desselben Gläubigers als
neuer Antrag anzusehen. (Reichsgericht.)

Herstellung von Apfelwein im Haushalt.
Während der Apfelwein früher nur in einigen Gegenden

Deutschlands volkstümlicheBedeutung besaß, gewinnt dieses
gesunde, bekömmliche und äußerst billige Getränk neuerdings
durch nichtgewerbsmüßige Herstellung in allen Teilen des
Reiches immer mehr an Bedeutung. Das ist erklärlich, denn
der Hausweinbereiter, der den ApfHwein nur für den eige¬
nen Gebrauch in kleinen Mengen keltert, kann besondere
Sorgfalt auf die Vorbereitung der Früchte und auf die
Fruchtsaftgewinnung legen. Von einem einwandfreien
Fruchtsaft ist aber ein radelloser, bekömmlicher und wohl¬
schmeckender Apfelwein in erster Linie abhängig. D̂eshalb
dürfte es für viele interessant sein zu hören, was ' bei der
Apfelweiübereiiung für den Haushalt in erster Linie zu
berücksichtigen ist.

Zunächst ist es notwendig, die Aepfel mehrere Male
gründlich zu waschen, denn dis Schalen enthalten vielerlei
Fremdkeime und Gärungsschüdlinge, die bei Einsetzen der
Gärung nicht gerade zu Gunsten des Getränkes Mitwirken
können. Es empfiehlt sich ferner, möglichst saure, wenig aro¬
matische Aepfel zu wählen, wenn man nicht gerade ein Ge¬
tränk mit dem tvvischen Apfelweingeschmack wünscht. Mei¬
stens wird aber Wert darauf gelegt, daß das Getränk mög¬
lichst wenig nach dem Apfel schmeckt und das kann man
eben nur dadurch erreichen, daß saure, geschmackloseAepfel
verwendet werden. Die Aepfel werden nach dem Waschen
geschält, von Druck- und Faulstellen und evtl, auch vom
Kerngehäuse befreit und dann in kleine Stücke geschnitten.
Man nehme grundsätzlich nur rostfreie Stahlmssser oder
die bekannten Obstmesser. Nach dem Zerschneiden gelangen
die Aepfel in eine nicht beschädigte Emailleschüssel oder
in einen mit Sodalauge vorher gründlich gereinigten Holz-
bottich und werden nun mit kochendem Wasser überbrüht.
Der Wasserzusatz ist notwendig, um die bei Aepfeln beson¬
ders starke Säure herabzumindern. Nach dem Abkühlen auf
Zimmertemperatur kommt sofort eine am Tage vorher an-
gekeimte und reichlich vermehrte Vierka- Trocken- Weinhefe
binvu. Man achte unbedingt darauf , daß die Hefe angekeimt
»nd vermehr wurde, denn den im Fruchtbrei und im spä¬

teren Most von Natur aus enthaltenen vielen Millionen
Fremdkeimen und Gärungsschädlingen muß eine möglichst
große Zahl Edelhefekulturen entgegengesetztwerden. Nach¬
dem die Hefe hinzugesetzt ist, bleibt das Gefäß gut verdeckt
bei warmen Standort stehen. Am nächsten Tage seiht man
den gewonnenen Saft unter leichtem Pressen durch ein
Tuch und füllt ihn in den Gärüallon . Gleichzeitig bereitet
man sich unter Kochen und Abschäumen eine Zuckerlösung,
die nach dem Abkühlen auf Zimmertemperatur hinzugefügt
wird. Verwendet man eine Südweinhefe, bei welcher große
Zuckermengen gebraucht werden, so ist die Znckerlösung nicht
auf einmal, sondern an drei aufeinanderfolgenden Tagen
in den Gärballvn zugeben. Während 4 bis 5 Tagen wird
starker Schaum hochsteigen, der entweder abgewischt wird
oder durch einen Gärschaumfänger am Ausfließen gehindert
wird. Tritt die Schaumbildung zurück, so wird sofort mit
reinem, abgekochten und erkalteten Wasser bis zum unteren
Flaschenhals aufgefüllt und unter üblichem Gärverschluß
vergoren.

Sollen größere Mengen, also mehr als 50 Liter Apfel¬
wein gekeltert werden, wird man sich einer Obstmühle
oder Lbstpresse zur Gewinnung des Fruchtsaftes bedienen.
Aber auch hier empfiehlt es sich zum mindesten, Druck- und
Faulstellen aus den Aepfeln zu entfernen.

Bei Bereitung eines rheinweinähnlichen Getränkes be¬
nötigt man auf 25 Liter 15 Kg. Aepfel, 10 Liter Wasser,
1 Vierka-Rüdesheimer-Hefe, 3,75 Kg. Zucker in 5 Liter
Wasser gelüst. Für ein südweinähnliches Getränk empfiehlt
sich die Verwendung einer Haut Sauternes - Hefe. In die¬
sem Falle sind 8,25 Kg. Zucker in 7—8 Liter Wasser zu

j lösen und und nach Erkalten an drei aufeinanderfolgenden
>Tagen hinzuzusetzen.
! Wer sich bei der Apfelweinbereitung etwas Mühe macht
! und die Früchte vor der Fruchtsaftgewinnuug sorgfältig
, bearbeitet , vor allen Dingen aber auch für eine gute Ver¬

mehrung der Weinhefe sorgt, wird unbedingt mit gutem
Erfolg zu rechnen haben und ein Getränk gewinnen, das
nicht wie der typische Apfelwein, sondern wie ein wirklich
weinähnliches Getränk, schmeckt. Dr . H.

! Merke , mein Sohn!

Unsere Zeitung
kst̂ das beste Bildung «- und Belehrungsmittel!

Gesundheitswesen.
Hygiene des Trinkens.

Im Sommer sollte man kein Wasser durch hineingewor-
sene Stücke Eis abkühlen, denn hierdurch entstehen leicht
Magen- und Unterleibsbeschwerden. Ebenso muß man es
vermeiden, während und unmittelbar nach dem Essen viel
Wasser zu trinken: besonders sollte man es unterlassen , viel
kaltes Wasser während des Essens und gleich danach zu
trinken: in zu großer Menge genossen, schwächt es mehr
wie andere Gtränke die Magenverdauung , verdünnt den
Magensaft, kühlt die Magenschleimhautzu sehr ab, beschränkt
dadurch die Absonderung des Magensaftes und stört die
chemischen Auflösungsakte der Magenfunktion. Es ist zu
verwerfen, kühlende Getränke während oder kurz nach dem
Genüsse fetter Speisen oder Soßen zu sich zu nehmen. Das
Fett gerinnt dann leicht im Magen.

-Heilung Ser bösartigen Blutarmut.
Die von den amerikanischen Forschern Mi not und

Murphy  eingeführte Diätbchandlung der bösartigen Blut¬
armut (Perniziöse Anämie) bedeutete einen großen Fortschritt
auf dem Gebiete der Heilkunde. Es handelt sich bekanntlich
um die Verabfolgung von Leber bzw. Leberpräparaten,
wodurch die früher tödlich verlaufene Krankheit — die in -
einer raschen Abnahme der roten Blutkörperchen bestehr — '
in verhältnismäßig ganz kurzer Zeit in den weitaus meisten
Fällen geheilt werden kann. Die einfache Leberdiätbehand- !
lung der bösartigen Blutarmut erwies sich indessen im Laufe i
der Jahre in mehrfacher Hinsicht̂ verbesserungsbedürftig. !
Daher bemühte man sich, aus der Leber einen wirksamen
und injiziert' "i-en Ertrakt zu gewinnen. Professor Dr.
Gänßler (Med . Univ. Klin. Tübingen) gewann aus
der Leber gesunder Schlachttiere einen Extrakt, der — in
eine injizierbare Form gebracht — den Namen Campolon
erhielt. Schon zwei ccm dieses Extraktes genügten als Ta¬
gesdosis. Diese geringe Menge entspricht in der Wirkung
der sonst gebräuchlichen Menge von 500 Gr . Frisch-Leberi

Prof . Gänßlen hat auf dem diesjährigen Kongreß
für innere Medizin in Wiesbaden über erfolgreiche Jiüekti-
onsbehandlungen der bösartigen Blutarmut bei 100 Kranken
berichten können. Die Durchführung der Behandlung nahm
in den meisten Fällen 6 bis 8 Wochen in Anspruch, bei
besonders hartnäckigen Formen 10 bis 12 Wochen. Bei der
Campolon-Jnjektionsbehandlung wurde niemals ein Miß¬
erfolg beobachtet. Auch Kranke, die mit den bisher üblichen
Lebervräparaten nicht zu heilen waren, weil die durch den
Mund zugeiührte Leber vom Darm aus nicht mehr wirken
konnte, wurden nun durch die Jnjektionsbehandlung der
Genesung zugeführt. Das Blut wurde rasch normal : Läh-
mungserscheinungen, die gerade bei der schweren Form der
bösartigen Blutarmut nicht selten Vorkommen, gingen zu¬
rück. Prof . Dr . Gänßlen kommt zu dem Schluß, daß -die
konseauent durchgeführte Behandlung in der nach ihm ange¬
gebenen Weise die gegenwärtig beste und wirtschaftlichste
ist.

Neues vom Rundfunk.
Je schwerer die Zeit , desto größer die Leistung!

Gerade heute in der Zeit der schweren Wirtschafts¬
krise verlangt jeder für sein gutes Geld den höchsten Gegen¬
wert . Diesem Umstand trug die deutsche Funkindustrie bei
der Konstruktion ihrer diesjährigen Neuschöpfungen für
Funkfreunde und Bastler in jeder Hinsicht Rechnung. HoH.
selektive Empfangsgeräte , Lautsprecher mit vorbildlich leben¬
diger Wiedergabe, Qualitäts -Einbaushsteme für den Bastler
und äußerst wirksame Störschutzmittsl gelangen zu Preisen
auf den Markt , die für jeden erschwinglich sind. Besonders
füllt unter den durchweg ausgezeichneten Neuerscheinun¬
gen ein 4-Röhren-Vollnetzempfänger mit unerhörter Fern-
empfangsleistung auf, das unter der bewährten Marke
„Blaupunkt " mit der Thpenbezeichnung „400" erscheint.

Dieser 4-Röhren-Vollnetzempsüngerist kein Blender, nur
für Schaufenster zurecht gestutzt, sondern ein Gerät , das wie
jeder „Blaupunkt " den höchsten Ansprüchen seiner Klasse

genügt. Es erweckt nicht nur
Interesse auf den ersten Blick,
es atmet Zuverlässigkeit, ge¬
winnt Vertrauen und Sym¬
pathie schon durch sein gedie¬
genes Aeußere. Eine bereits
bei „Blaupunkt 300" be¬
währte Spannungsletste er¬
möglicht einfachste Anpassung
an hie Netzspannung von 110

bis 220 Volt . Die Lichtantenne ist eingebaut, die Röhren¬
bestückung erfolgt von rückwärts. Alle Bedienungsgrijfe
sind übersichtlich auf einer Frontplatte angebracht und
äußerst bequem und leicht zu handhaben. Die angewandte
reine Widerstandsverstärkung gibt in Verbindung mit der
Anoden-Gleichrichtung des Audions die beste Gewähr sür
verzerrungsfreien Fernempfang auch während der empfangs¬
schwachen Sommerzeit , sowie einwandfreie Wiedergabe bei
Schallplattenverftärkung.

Die Autennenkopplung ist variabel , aperiodisch und um-,
schaltbar für beide Wellenbereiche, wodurch die Selektivität
der Geräte beliebig erhöht werden kann. Die große Aus¬
gangsleistung des Gerätes ermöglicht es, einen dynamischen
Lautsprecher gut auszusteuern, weshalb das kombinierte Ge¬
rät als Type „L W D 400" mit einem solchen ausgerüstet
wurde. Das Gerät „L W I 400" dagegen ist mit erstklassigem
magnetischen Großflächen-Lautsprecher gebaut. Da der ein¬
gebaute Lautsprecher in beiden Ausführungen von vorn¬
herein auf die Wirkung des Gerätes abgestimmt werden
konnte, ist eine ganz hervorragende, stets gleichbleibende
Wiedergabeaualttät gewährleistet. Für einen weiteren mag¬
netischen Lautsprecher kann die Energie den Lautsprecher¬
buchsen an der Rückseite entnommen werden.

Praktische Winke.
Abvichtungsband.

Luftdichte Verschlüsse sind nur mit besonderen Mitteln
herzustellen, die sür den Haushalt nicht in Frage kommen.
Wird darum eine Abdichtung von Türen und Fenstern ge¬
wünscht, die gegen das Eindringen von Kälte, Lustzug,
Staub schützen soll, so ist ein Abdichtungsband aus Woll¬
filz zu empfehlen, zu dem ein besonderer Klebestoff gelie¬
fert wird.

Dieser Klebestofs hält auf Holz, Eisen und Glas. Das
Abdichtungsband ist in allen möglichen Breiten und Stärken
erhältlich und läßt sich mit Hilfe des Klebestoffes leicht
an den Fenster- oder Türrahmen anbringen . '

Die hydraulische Waschfrau
Das lästige Auswringen der Wäsche wird der Hausfrau

durch einen neuen Apparat erspart , der die Wäsche durch
hydraulischen Druck auspreßt . Der Apparat besteht aus ei¬
nem durchlöcherten Metallkorbe zur Aufnahme der Wäsche
mit schwerem, durch einen starken Hebel fest aufgedrücklen
Holzdeckel. Unter dem Korbe sind vier Zylinder angeordnet,
die durch einen langen Gummischlauchmit dem Wasserlei¬
tungshahn verbunden werden können. Wird der Wasserhahn
aufgedreht, so füllen sich die Zylinder und der entstehende
hydraulische Druck preßt den Wäschekorb langsam, aber mir
großer Kraft gegen den Holzdeckel, wobei auch der letzte
Tropfen Wasser aus der Wäsche entfernt wird. Der Kock
nimmt etwa acht bis zehn Kilogramm Trockenwäsche auf; die
Auspressung dieser Wäschemenge nimmt nicht mehr als eine
halbe Minute Zeit in Anspruch.

Für die Jugend.
In einem Strich.

Dieses lustige Bildchen ist in einem einzigen Strich, den
Bleistift abzusetzen, gezeichnet worden. Macht es einmal nach!
Legi ein ein Stück Pauspapier auf die Zeichnung und zieht
Linie nach, ihr werdet dar» erkennen, wie man so etwas mach

WtzÄ
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